
ELSE LASKER-SCHÜLER 
 
 Gebet 
 
Ich suche allerlanden eine Stadt, 
Die einen Engel vor der Pforte hat. 
Ich trage seinen grossen Flügel 
Gebrochen schwer am Schulterblatt 
Und in der Stirne seinen Stern als Siegel. 
 
Und Wandle immer in die Nacht ... 
Ich habe Liebe in die Welt gebracht – 
Dass blau zu blühen jedes Herz vermag, 
Und hab ein Leben müde mich gewacht, 
In Gott gehüllt den dunklen Atemschlag. 
 
O Gott, schliess um mich deinen Mantel fest; 
Ich weiss, ich bin im Kugelglas der Rest, 
Und wenn der letzte Mensch die Welt vergiesst, 
Du mich nicht wieder aus der allmacht lässt 
Und sich ein neuer Erdball um mich schliesst. 
 
 
 
 Weltflucht 
 
Ich will in das Grenzenlose 
Zu mir zurück, 
Schon blüht die Herbstzeitlose 
Meiner Seele, 
Vielleicht ists schon zu spät zurück. 
O, ich sterbe unter euch! 
Da ihr mich erstickt mit euch. 
Fäden möchte ich um mich ziehen 
Wirrwarr endend! 
Beirrend, 
Euch verwirrend, 
Zu entfliehn 
Meinwärts. 
 
 
 
 
JAKOB VAN HODDIS 
 
 Weltende 
 
Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der Hut, 
In allen Lüften hallt es wie Geschrei, 
Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei 
Und an den Küsten – liest man – steigt die Flut. 
 
Der Sturm ist da, die wilden Meere hupfen 
An Land, um dicke Dämme zu zerdrücken. 
Die meisten Menschen haben einen Schnupfen. 
Die Eisenbahnen fallen von den Brücken. 
 
 
 
AUGUST STRAMM  
 
 Wecken 
 
Die Nacht 
Seufzt 
Um die schlafen Schläfen 
Küsse. 
Eisen klirrt zerfahlen. 
Hass reckt hoch 
Und 
Schlurrt den Traum durch Furchen. 
Wiehern stampft 
Schatten lanzt der Wald. 
Ins Auge tränen  
Sterne  
Und 
Ertrinken. 



GEORG HEYM 
 
 Berlin (I) 
 
Beteerte Fässer rollten von den Schwellen 
Der dunklen Speicher auf die hohen Kähne. 
Die Schlepper zogen an. Des Rauches Mähne  
Hing russig nieder auf die öligen Wellen. 
 
Zwei Dampfer kamen mit Musikkapellen. 
Den Schornstein kappten sie am Brückenbogen. 
Rauch, Russ, Gestank lag auf den schmutzigen Wogen 
Der Gerbereien mit den braunen Fellen. 
 
In allen Brücken, drunter uns die Zille 
Hindurchgebracht, ertönten die Signale 
Gleichwie in Trommeln wachsend in der Stille. 
 
Wir ließen los und trieben im Kanale 
An Gärten langsam hin. In dem Idylle 
Sahn wir der Riesenschlote Nachtfanale. 
 
(Zille: leichter, flacher Frachtkahn) 
(Fanal: Feuerzeichen, Brandfackel) 
 
 
 Berlin II 
 
Der hohe Straßenrand, auf dem wir lagen, 
War weiß von Staub. Wir sahen in der Enge 
Unzählig: Menschenströme und Gedränge, 
Und sahn die Weltstadt fern im Abend ragen. 
 
Die vollen Kremser fuhren durch die Menge, 
Papierne Fähnchen waren drangeschlagen. 
Die Omnibusse, voll Verdeck und Wagen. 
Automobile, Rauch und Hupenklänge. 
 
Dem Riesensteinmeer zu. Doch westlich sahn 
Wir an der langen Straße Baum an Baum, 
Der blätterlosen Kronen Filigran. 
 
Der Sonnenball hing Groß am Himmelssaum. 
Und rote Strahlen schoß des Abends Bahn. 
Auf allen Köpfen lag des Lichtes Traum. 
 
 
 Georg Heym, Berlin III 
 
Schornsteine stehn in großem Zwischenraum 
Im Wintertag, und tragen seine Last, 
Des schwarzen Himmels dunkelnden Palast. 
Wie goldne Stufe brennt sein niedrer Saum 
 
Fern zwischen kahlen Bäumen, manchem Haus, 
Zäunen und Schuppen, wo die Weltstadt ebbt, 
Und auf vereisten Schienen mühsam schleppt 
Ein langer Güterzug sich schwer hinaus. 
 
Ein Armenkirchhof ragt, schwarz, Stein an Stein, 
Die Toten schaun den roten Untergang 
Aus ihrem Loch. Er schmeckt wie starker Wein. 
 
Sie sitzen strickend an der Wand entlang, 
Mützen aus Ruß dem nackten Schläfenbein, 
Zur Marseillaise, dem alten Sturmgesang. 
 



GEORG HEYM 
 
 Die Irren 
 
Der Mond tritt aus der gelben Wolkenwand. 
Die Irren hängen an den Gitterstäben, 
Wie grosse Spinnen, die an Mauern kleben. 
Entlang den Gartenzaun fährt ihre Hand. 
 
In offnen Sälen sieht man Tänzer schweben. 
Der Ball der Irren ist es. Plötzlich schreit 
Der Wahnsinn auf. Das Brüllen pflanzt sich weit, 
Dass alle Mauern von dem Lärme beben. 
 
Mit dem er eben über Hume gesprochen, 
Den Arzt ergreift ein Irrer mit Gewalt. 
Er liegt im Blut. Sein Schädel ist zerbrochen. 
 
Der Haufe Irrer schaut vergnügt. Doch bald 
Enthuschen sie, da fern die Peitsche knallt, 
Den Mäusen gleich, die in die Erde krochen. 
 
 
 
 
 Der Abend 
 
Versunken ist der Tag in Purpurrot, 
Der Strom schwimmt weiss in ungeheurer Glätte. 
Ein Segel kommt. Es hebt sich aus dem Boot 
Am Steuer gross des Schiffers Silhouette. 
 
Auf allen Inseln steigt des Herbstes Wald 
Mit roten Häuptern in den Raum, den klaren. 
Und aus der Schluchten dunkler Tiefe hallt 
Der Waldung Ton, wie Rauschen der Kitharen. 
 
Das Dunkel ist im Osten ausgegossen, 
Wie blauer Wein kommt aus gestürzter Urne. 
Und ferne steht, vom Mantel schwarz umflossen, 
Die hohe Nacht auf schattigem Kothurne. 
 
 
 
 
 Ophelia (1) 
 
Im Haar ein Nest von jungen Wasserratten, 
Und die beringten Hände auf der Flut 
Wie Flossen, also treibt sie durch den Schatten 
Des grossen Urwalds, der im Wasser ruht. 
 
Die letzte Sonne, die im Dunkel irrt, 
Versenkt sich tief in ihres Hirnes Schrein. 
Warum sie starb? Warum sie so allein 
Im Wasser treibt, das Farn und Kraut verwirrt? 
 
Im dichten Röhricht steht der Wind. Er scheucht 
Wie eine Hand die Fledermäuse auf. 
Mit dunklem Fittich, von dem Wasser feucht 
Stehn sie wie Rauch im dunklen Wasserlauf, 
 
Wie Nachtgewölk. Ein langer, weisser Aal 
Schlüpft über ihre Brust. Ein Glühwurm scheint 
Auf ihrer Stirn. Und eine Weide weint 
Das Laub auf sie und ihre stumme Qual.  
 



GEORG HEYM 
 
 Der Krieg (1) 
 
Aufgestanden ist er, welcher lange schlief, 
Aufgestanden unten aus Gewölben tief. 
In der Dämmrung steht er, gross und unerkannt, 
Und den Mond zerdrückt er in der schwarzen Hand. 
 
In den Abendlärm der Städte fällt es weit, 
Frost und Schatten einer fremden Dunkelheit, 
Und der Märkte runder Wirbel stockt zu Eis. 
Es wird still. Sie sehn sich um. Und keiner weiss. 
 
In den Gassen fasst es ihre Schulter leicht. 
Eine Frage. keine Antwort. Ein Gesicht erbleicht. 
In der Ferne wimmert ein Geläute dünn 
Und die Bärte zittern um ihr spitzes Kinn. 
 
Auf den Bergen hebt er schon zu tanzen an 
Un er schreit: Ihr Krieger alle, auf und an. 
Und es schallet, wenn das schwarze Haupt er schwenkt, 
Drum von tausend Schädeln laute Kette hängt. 
 
Einem Turm gleich tritt er aus die letzte Glut, 
Wo der Tag flieht, sind die Ströme schon voll Blut. 
Zahllos sind die Leichen schon im Schilf gestreckt, 
Von des Todes starken Vögeln weiss bedeckt. 
 
Über runder Mauern blauem Flammenschwall 
Steht er, über schwarzer Gassen Waffenschall. 
Über Toren, wo die Wächter liegen quer, 
Über Brücken, die von Bergen Toter schwer. 
 
In die Nacht er jagt das Feuer querfeldein 
Einen roten Hund mit wilder Mäuler Schrein. 
Aus dem Dunkel springt der Nächte schwarze Welt, 
Von Vulkanen furchtbar ist ihr Rand erhellt. 
 
Und mit tausend roten Zipfelmützen weit 
Sind die finstren Ebnen flackend überstreut, 
Und was unten auf den Strassen wimmelt hin und her, 
Fegt er in die Feuerhaufen, dass die Flamme brenne mehr. 
 
Und die Flammen fressen brennend Wald um Wald, 
Gelbe Fledermäuse zackig in das Laub gekrallt. 
Seine Stange haut er wie ein Köhlerknecht 
In die Bäume, dass das Feuer brause recht. 
 
Eine grosse Stadt versank in gelbem Rauch, 
Warf sich lautlos in des Abgrunds Bauch. 
Aber riesig über glühnden Trümmern steht 
Der in wilde Himmel dreimal seine Fackel dreht, 
 
Über sturmzerfetzter Wolken Widerschein, 
In des toten Dunkels kalte Wüstenein, 
Dass er mit dem Brande weit die Nacht verdorr, 
Pech und Feuer träufet unten auf Gomorrh. 
 



PAUL ZECH 
 
Die Häuser haben Augen aufgetan ... 
Am Abend stehn die Dinge nicht mehr blind 
und mauerhart in dem Vorüberspülen 
gehetzter Stunden;Wind bringt von den Mühlen 
gekühlten Tau und geisterhaftes Blau. 
 
Die Häuser haben Augen aufgetan, 
Stern unter Sternen ist die Erde wieder, 
die Brücken tauchen in das Flußbett nieder 
und schwimmen in der Tiefe Kahn an Kahn. 
 
Gestalten wachsen groß aus jedem Strauch, 
die Wipfel wehen fort wie träger Rauch 
und Täler werfen Berge ab, die lange drückten. 
 
Die Menschen aber staunen mit entrrückten 
Gesichtern in der Sterne Silberschwall 
und sind wie Früchte reif und süß im Fall. 
 
 
 
 
OSKAR WOLFENSTEIN 
 
 Städter 
 
Nah wie Löcher eines Siebes stehn 
Fenster beieinander, drängend fassen 
Häuser sich so dicht an, dass die Straßen 
Grau geschwollen wie Gewürgte sehn. 
 
Ineinander dicht hineingehakt 
Sitzen in den Trams die zwei Fassaden 
Leute, wo die Blicke eng ausladen 
Und Begierde ineinander ragt. 
 
Unsre Wände sind so dünn wie Haut, 
Dass ein jeder teilnimmt, wenn ich weine, 
Flüstern dringt hinüber wie Gegröhle: 
 
Und wie stumm in abgeschlossner Höhle 
Unberührt und ungeschaut 
Steht doch jeder fern und fühlt: alleine. 
 
 
 
 
ALFRED LICHTENSTEIN 
 
 Die Fahrt nach der Irrenanstalt 2  
 
Ein kleines Mädchen hockt mit einem kleinen Bruder  
Bei einer umgestürzten Wassertonne.  
In Fetzen, fressend liegt ein Menschenluder  
Wie ein Zigarrenstummel auf der gelben Sonne.  
 
Zwei dünne Ziegen stehn in weiten grünen Räumen  
An Pflöcken, deren Strick sich manchmal straffte.  
Unsichtbar hinter ungeheuren Bäumen  
Unglaublich friedlich naht das große Grauenhafte. 
 
 
 Liebeslied 
 
Helle Länder sind deine Augen. 
Vögelchen sind deine Blicke, 
Zierliche Winke aus Tüchern beim Abschied. 
  
In deinem Lächeln ruh' ich wie in spielenden Booten. 
Deine kleinen Geschichten sind aus Seide. 
  
Ich muss dich immer ansehen. 


